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Das Osmanische Reich während
seiner grössten Ausdehnung
zu Beginn des 17. Jahrhunderts

Wanderungen zwischen
dem 15. und 17. Jahrhundert

Wanderungen zwischen
dem 17. und 18. Jahrhundert

Vertreibung der Juden aus Spanien und Portugal
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Pässe für sephardische Juden
500 Jahre nach deren Vertreibung von der iberischen Halbinsel finden Portugal und Spanien zu einer Geste der Wiedergutmachung

Nachfahren vertriebener Juden
beantragen die Einbürgerung
in Portugal und Spanien. Sie
suchen nach ihren Wurzeln, und
sie hoffen auf praktische Vorteile.

Thomas Fischer, Lissabon

Hoch über der beschaulichen Provinz-
stadt Tomar, 140 Kilometer nördlich
von Lissabon, thront die prächtige Burg
des einst reichen Christus-Ordens. Un-
ter dem Infanten Henrique («Heinrich
der Seefahrer», 1394–1460) als Gross-
meister förderte er Portugals Expan-
sion in Übersee. Henrique war es auch,
der es der damaligen jüdischen Ge-
meinde am Ort erlaubte, in dem von
schmalen Strassen durchzogenen Stadt-
kern eine Synagoge zu errichten.

«Irgendwie zu Hause gefühlt»
Das Haus in der Rua Dr. Joaquim
Jacinto steht heute noch, es ist durch
einen Davidstern gekennzeichnet. Als
Kultstätte diente es aber nur bis zur
Ausweisung der Juden 1496. Im Laufe
der Jahrhunderte wurde es unter ande-
rem als Gefängnis und Getreidelager
genutzt. Heute beherbergt es ein lu-
sohebräisches Museum. Regelmässige
Gottesdienste fänden hier nicht statt, da
die zwei jüdischen Familien am Ort
nicht das Quorum von zehn Personen
erreichten, erklärt die 70-jährige Dona
Teresa als ehrenamtliche Führerin. Sie
zeigt Besuchern eine Truhe, in der sich
eine Tora befindet, und erklärt ihnen,
dass die vier Säulen, die das Gewölbe
des Baus stützen, die vier jüdischen
Matriarchinnen symbolisieren.

Am Samstag hat Dona Teresa 236
Besucher gezählt. Kommen auch Nach-
fahren von Sepharden hierher, also von
iberischen Juden, die Portugal vor 500
Jahren verlassen mussten? Dona Te-
resa, selbst Jüdin, strahlt. Besucher aus
den USA, den Niederlanden, Brasilien
und der Türkei gäben sich bereits als
Nachfahren von Sepharden zu erken-
nen, erzählt sie.

Als Geste der Wiedergutmachung
hat das Parlament in Lissabon 2013 ein
Gesetz erlassen, das den Nachkommen
vertriebener oder geflüchteter Se-
pharden den erleichterten Erwerb der
Staatsangehörigkeit ermöglicht. Sie
müssen dazu nicht wie andere Einbür-
gerungskandidaten sechs Jahre in Por-
tugal gelebt haben und auch nicht Por-
tugiesisch sprechen.

Ein Dekret vom Februar 2015 regelt
das Verfahren. Von den Bewerbern
wird ein Nachweis der Zugehörigkeit zu
einer sephardischen Gemeinschaft por-
tugiesischen Ursprungs verlangt. Als
Nachweis gelten Zertifikate der israeli-
tischen Gemeinden von Lissabon oder
Porto über die Abstammung, die Pflege
religiöser Riten oder Kenntnisse des
Ladino, einer Sprache der iberischen
Juden. In Betracht kommen auch Ur-
kunden von Synagogen oder jüdischen
Friedhöfen, Eigentumstitel oder Testa-
mente. Dass die Bewerber selbst Juden
sind, ist nicht erforderlich.

Seinen Abstammungsnachweis hat
ein knapp 50-jähriger Geschäftsmann
aus der Türkei gerade erhalten, über die
jüdische Gemeinde in Lissabon. Er will
den türkischen Pass behalten, so
schreibt er per E-Mail, und ist nun ge-
spannt, wie die Behörden über seinen
Antrag auf die portugiesische Staats-
angehörigkeit befinden.

Noch bevor die Gesetzänderung in
Kraft trat, hatte der Mann, der anonym
bleiben möchte, Portugal besucht, sich
mit Ladino verständigen können und
sich «irgendwie zu Hause gefühlt».
Über seine Ahnen weiss er «nicht viel».
Aber das Gesetz biete ihm Zugang zur
EU, also Sicherheit vor dem Anti-
semitismus in der Türkei. Er fühlt sich
als Angehöriger der bestgestellten jü-
dischen Generation «seit vielen Jahr-
hunderten». Sie könne auf Israel stolz
sein, und nun biete Portugal eine Ent-
schuldigung, die seinen Ahnen schon
zugestanden hätte.

Diffuse Leidenschaft
Seit März sind 40 Einbürgerungsanträ-
ge eingegangen, wie das portugiesische
Justizministerium auf Anfrage mitteilt.
Sie kamen grösstenteils aus der Türkei,
den Vereinigten Staaten, Serbien, Is-
rael, Kolumbien, Panama und Mazedo-
nien. Noch haben die Behörden keine
Bescheide erteilt. Also bleibt unklar,
wie leicht oder langwierig der Dienst-
weg zum Pass sein wird.

Schätzungen über die Zahl der mög-
lichen Antragsteller wagt niemand. Es
kämen aber Tausende von Personen in-
frage, glaubt die junge Anthropologin
Teresa Santos, die im Büro der israeli-
tischen Gemeinde in Lissabon die An-
träge auf Zertifikate bearbeitet. Allein
bei dieser Gemeinde gingen schon fast
400 Anfragen zum Verfahren ein. An-
träge auf Zertifikate, für deren Be-
arbeitung die Gemeinde eine Gebühr
von 500 Euro erhebt, stellten bisher
rund 60 Personen; von diesen haben 45
das Zertifikat bereits erhalten, auf Be-
schluss der Zertifizierungskommission.
Nur wenige Anträge wurden abschlägig
beschieden.

Was verbindet die Interessenten mit
dem Land ihrer Ahnen? Die Anthropo-
login sucht nach Worten, gestikuliert,
verweist darauf, dass die meisten Ein-
bürgerungskandidaten ihre Motive in
langen Briefen darlegen. Sie offenbar-
ten eine enorme, wenngleich oft diffuse
Leidenschaft für das Land der Vorfah-
ren, das ihnen irgendwie mystisch er-
scheine. Sie wollten ihren Ursprüngen
auf den Grund gehen.

Bei der behördlichen Entscheidung
über die Einbürgerungsanträge werde
wohl «Sensibilität» gefragt sein, meint
die Rechtsanwältin Marta Matos da
Costa. Sie gehört zur grossen Lissabon-
ner Kanzlei PLMJ, in der sich ein Team
mit der Einbürgerung von Sepharden
befasst. Als praktischen Vorteil der Ein-
bürgerung sieht Sara Martins von der-
selben Kanzlei nicht nur die Reisefrei-
heit im Schengenraum. Mit portugiesi-
scher Staatsangehörigkeit lasse sich in
manchen Ländern etwa auch die Zah-
lung der Erbschaftssteuer vermeiden.
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Mit der Inquisition ins wirtschaftliche Desaster
Thomas Fischer, Lissabon ^ Schon 1478
wurde in Kastilien die Inquisition einge-
führt. 1492 wurden die Juden vor die
Wahl gestellt, das Land zu verlassen
oder sich taufen zu lassen. Viele fanden
Zuflucht in Portugal. Zulauf erlebte bei-
spielsweise das grenznahe Castelo de
Vide, heute eine idyllische Kleinstadt
mit gut erhaltenem Judenviertel und
einer als Museum eingerichteten Syn-
agoge. Als Portugals König Manuel I.
eine spanische Prinzessin heiratete, ver-
pflichtete sich Portugal 1496, die Juden
ebenfalls auszuweisen, sofern sie sich
nicht taufen liessen. Im Jahr 1536 be-
gann auch in Portugal die Inquisition,
die mutmassliche Ketzer mit Haft, Fol-
ter und Feuertod bedrohte. Schon vor-
her hatte es freilich Pogrome gegen
Juden gegeben.

Die Inquisition wurde 1821 aufgeho-
ben. Sie hatte Portugal ausser Verfol-
gung auch ein wirtschaftliches Desaster
gebracht. Infolge der Verfolgung zog ein
grosser Teil der Elite fort. Nach Vasco da
Gamas Entdeckung des Seeweges nach
Indien im Jahr 1498 war Lissabon zu-
nächst Europas Metropole des Orient-
Handels, in dem jüdische Kaufleute eine
wichtige Rolle spielten. Viele von ihnen
zogen nach Amsterdam; mit ihnen ver-
lagerten sich auch die Handelsströme.
Von der einstigen Grösse der portugiesi-
schen Gemeinde in Amsterdam zeugt
deren imposante Synagoge.

Als 1943 unter der Nazi-Besatzung
die Deportation von Juden aus den Nie-
derlanden begann, lebten im Land 4300
portugiesische Juden. Nur 500 von ihnen
überlebten. Viel mehr wären womöglich

entkommen, hätte sie Portugals Diktator
Salazar als Landsleute anerkannt und
aufgenommen. Immerhin habe Deutsch-
land den im Krieg neutralen Ländern
angeboten, ihre jüdischen Staatsange-
hörigen ausreisen zu lassen, schreibt Es-
ther Mucznik, Vizevorsitzende der jüdi-
schen Gemeinde in Lissabon, im 2012
erschienenen Buch «Portugueses no Ho-
locausto» (Portugiesen im Holocaust).
Auch im griechischen Saloniki hätte Por-
tugal, ebenfalls 1943, viele portugiesisch-
stämmige Juden vor der Deportation be-
wahren können.

Im Zweiten Weltkrieg galt Lissabon
dennoch als «Hafen der Hoffnung» für
Menschen auf der Flucht vor der deut-
schen Verfolgung. Zu verdanken ist dies
zum Teil dem ungehorsamen portugie-
sischen Konsul in Bordeaux, Aristides

de Sousa Mendes. Er setzte sich nach
dem deutschen Einfall in Frankreich im
Sommer des Jahres 1940 über Anwei-
sungen aus Lissabon hinweg, folgte sei-
nem Gewissen und erteilte Visa für
Portugal an alle, die bei ihm vorspra-
chen. Nach Schätzungen ermöglichte er
30 000 Personen die Flucht durch Spa-
nien nach Portugal, ehe Salazar ihn
erzürnt abberief und in Portugal ver-
armen liess. Er starb 1954 und wurde
1988 postum rehabilitiert, also 14 Jahre
nach dem Sturz der Diktatur.

Ein ähnliches Gesetz wie in Portugal
hat kürzlich auch das spanische Parla-
ment gebilligt, als Wiedergutmachung
für das «vor 500 Jahren begangene Un-
recht». Weder in Spanien noch in Por-
tugal müssen die Bewerber auf ihre bis-
herige Staatsangehörigkeit verzichten.

In Spanien müssen sie aber Sprach- und
Landeskenntnisse nachweisen und ihre
Anträge innerhalb von drei Jahren nach
Inkrafttreten des Gesetzes stellen. In
manchen Fällen könnte unklar sein, wel-
chen Pass die Nachfahren von Sephar-
den mit Wurzeln in beiden Ländern
beantragen sollten, den spanischen oder
den portugiesischen.

Bei der letzten Volkszählung im Jahr
2011 bekannten sich 3061 Personen in
Portugal als Juden. In manchen Fällen
waren ihre Vorfahren nach der Auf-
hebung der Inquisition im Jahr 1821
ins Land gekommen, etwa aus Marok-
ko oder Gibraltar. Die Zahl der Juden
in Spanien wurde 2007 inoffiziell mit
20 000 angegeben. Neuere, offizielle
Zahlen sind nicht verfügbar, die Volks-
zählung erfasst die Religion nicht.
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HEIMLICHE JUDEN

ter. ^ Manche Juden haben Portugal
trotz der Verfolgung früherer Jahrhun-
derte nie verlassen. Sie fristeten über
Generationen ein Doppelleben als ge-
taufte Katholiken, die heimlich jüdische
Bräuche pflegten. Eine starke Gemein-
de «heimlicher Juden» gab es in dem Ort
Belmonte in Nordportugal. Sie erfuhren
im 19. Jahrhundert vom Ende der Inqui-
sition, blieben aber für weitere hundert
Jahre im Untergrund. «Entdeckt» wur-
den sie in den 1920er Jahren von einem
jüdisch-polnischen Ingenieur. Ihm fiel
etwa auf, dass die Leute kein Schwein
assen und samstags ungern arbeiteten.
Den «heimlichen Juden» verdankt Por-
tugal eine kulinarische Spezialität: die
«alheiras», Knoblauchwürste. Wer in
Zeiten der Inquisition kein Schweine-
fleisch ass und keine Schweinswürste
räucherte, machte sich verdächtig. Also
erfand man Würste mit dem Fleisch von
Wild und Geflügel. Sie sahen aus wie
Würste mit Schweinefleisch, und der
Unterschied liess sich wegen des vielen
Knoblauchs kaum herausschmecken.

In Portugal steigt das Interesse an den Juden und an deren Synagoge in Lissabon. GONZALO VILLAVERDE / GLOBAL IMAGES /IMAGO


